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ANITA DOMINKOVITSNÉ-SZAKÁCS (SOPRON)

ÜBER DAS QUELLENERSCHLIES SUNGSPROJEK T 
DES S TADTARCHIVS SOPRON / ÖDENBURG

Das Stadtarchiv von Sopron/Ödenburg, das sowohl von den Erobe-
rungen der Osmanen als auch von den politischen Ereignissen im 
Anschluss an die Volksabstimmung 1921 und den Kriegsereignissen 
des II. Weltkrieges verschont blieb, besitzt einen unvergleichlich rei-
chen Bestand an frühneuzeitlichen Quellen. Insbesondere verfügt das 
Stadtarchiv Sopron/Ödenburg über einen weitgehend intakten Archiv-
bestand aus der Glanzperiode der Stadt (16. bis 17. Jahrhundert). Be-
reits frühere medizin- und pharmaziegeschichtliche Forschungsarbeiten 
haben sich dieser reichen Quellen bedient, die jedoch bisher noch nie 
systematisch erschlossen worden sind. Von einer solchen systemati-
schen Erschließung würde auf Grund der sprachlichen Eigenart dieser 
Quellen – es handelt sich nämlich überwiegend um deutschsprachige 
und zu einem kleineren Teil auch um lateinische Quellen – die inter-
nationale medizinhistorische Forschung ohne Zweifel sehr profitieren.

1.  Über die Strukturen des Gesundheitswesens  
im Ödenburg der Frühen Neuzeit

Ödenburg, das im Grenzgebiet von West-Ungarn liegt, erhielt von 
 König Ladislaus IV. im Jahre 1277 das Privilegium einer königlichen 
Freistadt. Die Stadt, die sowohl im Nahhandel (vor allem nach Wien) als 
auch im Fernhandel eine wichtige Rolle einnahm, wurde durch dieses 
Privileg ein organischer Bestandteil des ungarischen Ständestaates. 
Ödenburg wurde als königliche Freistadt nicht nur ein Teil der landes-
weiten Ständeordnung, sondern wegen seiner acht Leibeigenendörfer, 
die teilweise am Neusiedler See lagen, am Ende des 16. Jahrhunderts 
(nach den Herrschaftsbereichen der Aristokratenfamilien der Nádas-
dys und Dersffys von Szerdahely) zum drittgrößten Gutsherrn des Ko-
mitates Ödenburg. Diese wichtige Position bewahrte die Stadt auch im 
17. Jahrhundert, als die Familie Esterházy zum größten Grundbesitzer 
des Komitates avancierte. György Granasztói berechnete die Bevölke-
rungszahlen der Stadt anhand der Steuerkonskriptionen der Jahre 1552, 
1633 und 1686. Auf Grund künstlich gewonnener Umrechnungszahlen 
kam er auf die Einwohnerzahl von 2.950 Mitte des 16. Jahrhunderts, 
was der spätmittelalterlichen Einwohnerzahl nahe kommen dürfte 
(Ende des 15. Jahrhunderts hatte Ödenburg etwa 2.800 Einwohner). 
Für die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts schätzt Granasztói die An-
zahl der Stadtbewohner auf ungefähr 4.000, wobei der Anstieg der Be-
völkerungszahl ab dem letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts auch 
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der durch die Osmanen ausgelösten Bevölkerungsmigration zu verdan-
ken war. In der Folge nahm die Bevölkerungsanzahl in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts wieder auf schätzungsweise 3.500 ab.1 Diese 
Schätzungen können auf jeden Fall als unterste Schätzwerte der Bevöl-
kerungszahl in Evidenz gehalten werden. Gusztáv Thirring schätzt die 
Anzahl der Bevölkerung auf Grund der in der so genannten „Csányi 
(Tschanyi) Chronik“ publizierten Bevölkerungsangaben im Jahre 1678 
auf 8.500, nach der Pestepidemie im Jahre 1679 jedoch auf 6.000. 
Nach seinen Berechnungen gehörten 33–35%  der Bevölkerung der rö-
misch-katholischen und 65–67%  der evangelischen Konfession an. Bis 
zum Beginn des 18. Jahrhunderts registrierte Thirring eine Stagnation, 
danach jedoch einen dynamischen Zuwachs der Bevölkerung, dessen 
Ursachen noch unerforscht sind, jedoch den allgemeinen Tendenzen im 
frühneuzeitlichen Ungarn entsprechen: im Jahre 1720 lag die Zahl der 
Bewohner bei 5.486, im Jahre 1777 bei 11.318. Die erste ungarische 
Volkszählung aus der Zeit Kaiser Josefs II gibt die Bevölkerungsanzahl 
im Jahre 1782 mit 12.500 an, die Einwohner der Vorstädte wurden in 
dieser Zählung mitgerechnet.2 

Die Berechnungen von Thirring weisen bezüglich der Jahre 1678–1679 
nachdrücklich auf die Verwüstungen der Pest hin. Leider ist die Ge-
schichte der frühneuzeitlichen Epidemien in Ödenburg bis noch nicht 
aufgearbeitet, in der Tat wissen wir nur sehr wenig darüber, wie die 
Stadt und die Kirche auf die im 17. Jahrhundert wiederholt gras-
sierenden Pestepidemien reagierten. Unsere Kenntnisse verdanken wir 
überwiegend zeitgenössischen Chroniken, diesbezügliche Vorschriften 
und Vorkehrungen des Stadtmagistrates wären erst noch zu erschließen. 
Die zeitgenössische „Payr Chronik“ berichtet als erste im Jahre 1600, 
dann wieder im Jahre 1633 über die Pest („ein groser sterb”). Im letz-
teren Jahr 1633 forderte die Pest besonders viele Opfer. In diesem Jahr 
wurden die jährlich zweimal abgehaltenen Jahrmärkte von der Innen-
stadt auf den Platz vor dem Wiener Tor verlegt. Der Chronist berichtet 
über 1056 Tote. Eine Pest in ähnlicher Größenordnung wütete auch im 
Jahre 1644: laut „Payr Chronik“ forderte diese Epidemie 1.350 Men-
schenopfer, die so genannte „Wischy Chronik“ gibt die Anzahl der To-
ten mit 1.450 an. Diesmal wurden nicht nur die Jahrmärkte, sondern 
auch die Wochenmärkte aus der Innenstadt in die Vorstadt verlegt. 
Dieser Epidemie fiel auch der karitativ tätige Stadtpfarrer István Csehi 
(Chehovius), der auch aktiv zur Pflege der Kranken beigetragen hatte, 
zum Opfer.3 Die nächsten Pestepidemien erfolgten in den Jahren 1655 

1 György GRANASZTÓI, Becslés Sopron XVI–XVII. századi lélekszámára [Schätzungen 
über die Einwohnerzahl von Sopron im XVI–XVII. Jahrhundert]. In: Történelmi Szemle 
13 (1970) 1, 315.

2 Gusztáv THIRRING, Sopron népességének fejlődése és összetétele [Die Entwicklung und 
Zusammensetzung der Bevölkerung von Sopron] (Budapest 1931) 9, 20.

3 János BÁN, Sopron újkori egyháztörténete [Kirchengeschichte von Sopron in der frühen 
Neuzeit]. (Sopron 1939) 181–182.
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und 1656. 1655 starben 730, 1656 1.415 Menschen.4 Große Opferzah-
len erforderte eine weitere Seuchenepidemie in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Augenzeuge Johann Csányi (Tschanyi) gab die An-
zahl der Toten während der Pest im Jahre 1679 in seiner Chronik mit 
2.516 an.5 Stadtoberarchivar Jenő Házi nimmt wohl zu Recht an, dass 
ein sehr bedeutender Teil der Stadtbevölkerung auf Grund der große 
Menschenopfer fordernden Epidemien des 17. Jahrhunderts völlig aus-
gewechselt wurde.

Ödenburg der frühen Neuzeit verfügte über ein differenziertes städ-
tisches Gesundheitssystem, das auf mittelalterlichen Grundlagen ba-
sierte und sich wie folgt gliedern lässt.6 

Städtischer Arzt
Sein Name erscheint in den zeitgenössischen Quellen unter der Be-
zeichnung: physicus, physicus ordinarius, medicus, ordinarius medi-
cus, doctor medicinae. Neben der Fachausbildung war der Besitz des 
Ödenburger Bürgerrechtes Bedingung für eine städtische Anstellung. 
Allerdings erscheint es äußerst interessant, dass ein bedeutender Teil 
der in Ödenburg tätigen Ärzte des 16. bis 18. Jahrhunderts nicht im 
Bürgerbuch vermerkt war und nicht einmal in der grundlegenden Ar-
beit von Oberarchivar Jenő Házi über die städtische Bürgerschaft in 
Evidenz gehalten wird.7 Zur Untersuchung des Tätigkeitsspektrums der 
Ärzte und zu ihrem Einkommen liefern die zwischen dem Stadtmagis-
trat und dem jeweiligen Arzt geschlossenen Verträge mit Instruktionen 
eine gute Grundlage. Im Augenblick sind neun solcher unpublizierten 
Verträge und Instruktionen aus dem Zeitraum zwischen 1625–1727 
bekannt.8 Diesen Quellen zufolge mussten die Ärzte die gesamte Be-
völkerung der Stadt versorgen. Apotheker, Barbiere, Chirurgen und 
Hebammen hatten sie als ihre Vorgesetzten anzuerkennen. Die In-
struktionen enthalten die Verpflichtigungen der Ärzte, regelten die 
Verhältnisse zwischen Ärzten, Apothekern, Chirurgen, Barbieren und 
Hebammen und bestimmten die Rechte der Kranken. Die Ödenburger, 
beziehungsweise in Ödenburg tätigen Ärzte Ende des 17. Jahrhunderts 
sowie Anfang des 18. Jahrhunderts (z. B. Gensel, Löw, Deccard) leiste-

4 Payr György és Payr Mihály krónikája 1584–1700 [Die Chronik von Georg Payr 
und Michael Payr] Hg. von Károly HEIMLER (Sopron 1942) 6, 15, 25, 35, 48–49; 
 GRANASZTÓI, Becslés Sopron XVI–XVII 312.

5 GRANASZTÓI, Becslés Sopron XVI–XVII 312.

6 Összegzés az alábbi munka alapján: Katalin KINCSES, Természeti környezet, ökológiai 
háttér és gyógyítás Sopronban, a kora újkorban [Natürliche Umgebung, ökologische Hin-
tergründe und Heilkunde in Sopron in der frühen Neuzeit] In: Debreceni Szemle 8/4 (2000) 
520–543.

7 Jenő HÁZI, Soproni polgárcsaládok 1535–1848 [Soproner Bürgersfamilien 1535–1848] 
Band 1–2 (Budapest 1982).

8 1625: Terentius Scholtz, 1640: Johann Georg Obele és Johann Ludwig Käzer, 17. szd. 
közepe: Philip Schilotners (?), 1653: Johannes Philippus Persius, 1664: Heinrich Johann 
Friedrich, 1687: Johann Fortunatis Weilandt, 1693 és 1710: Andreas Löw, 1712: Andreas 
Derscham. 
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ten eine sowohl landesweit als auch innerhalb der internationalen Ge-
lehrtengesellschaft höchst anerkannte wissenschaftliche Arbeit in den 
Bereichen Meteorologie, Flora und Naturbeobachtungen und lieferten 
Beschreibungen der Heilquellen. Zum jetzigen Wissenstand kann dies-
bezüglich festgehalten werden, dass jedoch nur jene Aufsätze veröf-
fentlicht wurden, welche die überwiegend an den Universitäten Jena 
und Wittenberg geführten Studien zusammenfassten, bzw. über die 
dort geknüpften wissenschaftlichen Netzwerke publiziert wurden9. Bis 
zum heutigen Tag nicht dokumentiert sind jene Datenerschließungen 
der österreichischen oder ungarischen Peregrinationsforschung, der 
sich die Ödenburger Ärztegesellschaft speziell gewidmet hatte. Von 
den Ärzten des frühen 18. Jahrhunderts ist der Lebensweg des aus ei-
ner mehrgenerationellen Apothekerfamilie stammenden János Ádám 
Gensel (1677–1720) am besten bekannt. Er studierte zunächst in dem 
im 16. Jahrhundert gegründeten evangelischen Lyceum in Ödenburg 
und wechselte im Alter von 17 Jahren an die Jenaer Universität, wo er 
naturwissenschaftliche, philosophische, theologische und schließlich 
medizinische Studien betrieb. Im Jahre 1703 kehrte er nach Ungarn zu-
rück und war zunächst in Eisenstadt, dann als zweiter städtischer Arzt 
in Ödenburg tätig. Ab 1710 bekleidete er auch das Amt des Oberarztes 
der Komitate Sopron/Ödenburg und Vas/Eisenburg, darüber hinaus 
war er auch ab 1712 als Hausarzt bei der Familie des Fürsten Ester-
házy angestellt. Er galt als berühmter Polyhistor, beschäftigte sich mit 
dem Gesundheitswesen, insbesondere mit Epidemiologie, erforschte 
aber auch die Möglichkeiten der Heilung mit Heilpflanzen und liefer-
te eine avantgardistische Arbeit zur Meteorologie seiner Umgebung. 
Zwischen 1710 und 1717 publizierte er überwiegend in „Ephemerides“ 
z. B. über Themen wie das bösartige Fieber, ungarische Kräutertees 
oder die Wasserscheu. Sein Interesse an Epidemiologie – er studierte 
beispielsweise die Ausbreitung der Pest – kam auch in seiner Praxis zur 
Geltung: Er veranlasste in Ödenburg die Pockenschutzimpfung. Als 
Anerkennung für seine Tätigkeit wurde er in die deutsche „Academia 
Naturae Curiosorum“ aufgenommen.10 Die grundlegenden Dokumen-
te seines Lebensweges, sein curriculum vitae oder sein Testament, wur-
den bisher nicht veröffentlicht.

Bäder
In Ödenburg der frühen Neuzeit gab es zwei Badeanstalten, das städ-
tische Bad und ein zweites, das sich im benachbarten Leibeigenendorf 
Balf/Wolf befand. Während das städtische Badeleben schon Anfang 

9 Wolfram KAISER, Die Universität Halle-Wittenberg und die Ärzteschaft von Sopron im 
18. Jahrhundert (Halle 1977).

10 Wolfram KAISER, Johann Adam Gensel (1677 bis 1720). In: Zahn-, Mund- und Kieferheil-
kunde 67 (1979) 42-55; Károly NIKOLICS, Adatok Gensel János Ádám életművéhez [An-
gaben zum Lebenswerk von Johann Adam Gensel]. In: Soproni Szemle 43 (1989) 276–278; 
Jenő SZABÓ, Néhány gondolat Gensel János Ádám egyéniségéhez [Einige Gedanken zur 
Persönlichkeit von Johann Adam Gensel]. In: Soproni Füzetek (Sopron 1992) 167–176.
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des 16. Jahrhunderts florierte, wird der Beginn des Wolfser Bades 
von bisherigen Forschungen auf das Jahr 1560 datiert, nachdem Fer-
dinand I. im Anschluss an die Heilquellenuntersuchungen des Jahres 
1559 die Genehmigung zur Eröffnung eines Bades erteilt hatte. Dank 
beinah lückenlos erhaltener Kammeramtsrechnungen können die Er-
haltungs- und Erweiterungskosten der Bäder aus der Perspektive des 
Stadtbudgets und der Wirtschaftsführung der Stadt rekonstruiert wer-
den, wodurch auch die Rentabilitätsfrage untersucht werden kann. Die 
Blütezeit der zwei Bäder dauerte bis Ende des 17. Jahrhunderts. Das 
städtische Bad gelangte durch den Kauf durch Andreas Freyse 1682 in 
private Hände. Zur selben Zeit, im Jahre 1680, schlug Bürgermeister 
Johann Preiner wegen des großen Umsatzrückganges auch den Verkauf 
des Wolfser Bades vor, doch wurde davon abgesehen und das Bad im 
Jahre 1716 unter die Aufsicht des städtischen Arztes gestellt. Weitere 
Informationen verweisen auf Investitionen, so entschloss sich die Stadt 
1731 zur grundlegenden Renovierung des Badehauses, 1773 wurde 
sogar eine Kapelle zum Bad hinzu gebaut. Aus dem 17. Jahrhundert 
existieren mehrere Preislisten, die eine vergleichende Untersuchung der 
zwei Bäder ermöglichen. Über die Heilkraft des Wolfser Bades wurden 
in der Zeit von 1631 bis 1783 nach unseren bisherigen Kenntnissen 
acht Beschreibungen bzw. Abhandlungen angefertigt.

Barbiere und Chirurgen
Die große Anzahl und die Wichtigkeit der in der Stadt und in der Um-
gebung tätigen Barbiere und Chirurgen wird am deutlichsten dadurch 
charakterisiert, dass im Jahre 1612 eine eigene Chirurgen- und Barbier-
zunft gegründet wurde, die in ihrem 1659 ausgestellten Zunftbrief die 
Bedingungen der Meisterprüfung und die Preistarife regelte. Die Tä-
tigkeiten der Zunftmitglieder wurden durch den städtischen Arzt be-
aufsichtigt. Die Fachliteratur gibt als grundlegende Bedingung für die 
Praxis-Erlaubnis das Vorhandensein des Bürgerbriefs und des Bürger-
rechts an.

Apotheker
Den Erhebungen Oberarchivars Jenő Házi zufolge wurde im Testa-
ment der Witwe des Johann Kastner mit Namen Orsolya aus dem Jah-
re 1539 erstmals ein in Ödenburg tätiger Apotheker, genau genom-
men ein Apothekergeselle, erwähnt. Es ist anzunehmen, dass bereits 
damals eine Apotheke in der Stadt existierte, konkrete Angaben über 
einen Apotheker lassen sich jedoch erst vier Jahre später finden. Dabei 
handelt es sich um den Apotheker Georg Hebenstreit, der 1543 den 
Bürgereid ablegte. Derzeit verfügen wir leider über keine weiteren In-
formationen über ihn. Trotz nur vereinzelter Angaben lässt sich jedoch 
mit Gewissheit festhalten, dass in Ödenburg seit 1573 fortlaufend eine 
Apotheke existierte. In der frühen Neuzeit befanden sich die in der 
Stadt befindlichen Apotheken nicht im Besitz der Stadt, sondern im 
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Besitz des jeweiligen Apothekers, der die Apotheke entweder selbst 
leitete oder sie weiter vermietete. Wie bei den Chirurgen und Barbie-
ren war der Besitz des Bürgerrechts Bedingung für die Ausübung des 
Apothekerberufes. Die sowohl für die städtischen Gesellschaft als auch 
für die dörfliche Umgebung wichtige Stellung dieses Berufzweigs wird 
durch die Tatsache belegt, dass ab 1625 bereits zwei, ab der Mitte 
des 17. Jahrhunderts drei Apotheken in der Stadt vorhanden waren: 

„Apotheke zum Weißen Engel“, „Apotheke zum Schwarzen Elefanten“, 
„Apotheke zum Goldenen Adler“, oder „Apotheke zum Goldenen 
 Löwen“. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts nahm die Zahl für kurze Zeit 
auf zwei ab, im Verlauf des Jahrhunderts wuchs sie dann auf vier an. 
Die Geschichte der Ödenburger Apotheken sowie die Geschichte der 
Pharmazie im 18. Jahrhundert sind bis kaum erforscht. Etwas mehr 
wissen wir über den Herkunftsort der Apotheker des 16.–17. Jahrhun-
derts: die hiesigen Vertreter des Gesundheitswesens stammten aus dem 
benachbarten Wiener Neustadt, aus Oberlausitz (Bautzen), Thüringen 
(Langensaltz), Württemberg (Diebing) und Westfalen (Soest) und lie-
ßen sich in Ödenburg nieder.11 Apothekerdynastien sind aus dem 17. 
Jahrhundert bekannt, die wohl bekannteste unter ihnen stellen die Ver-
treter der Familie Gensel dar: Cornelius Gensel der Ältere und Jüngere. 
Im Stadtarchiv befindet sich eine eigene Aktenreihe zu dieser Familie, 
die Testamente, Vermögensinventare und Nachlassakten beinhaltet.

Spitäler
Das auch „Xenodochium“ genannte städtische Spital wurde 1217 von 
den Johannitern gegründet. 1349 gelangte es in die Obhut der Stadt 
und wurde bis zu seiner Auflösung im Jahre 1796 als städtisches Spital-
haus geführt. Das Spital lag am Ikva-Ufer in der Nähe der Innenstadt, 
jedoch bereits in der Außenstadt. Seine Platzierung am fließenden Was-
ser und die Tatsache, dass es außerhalb der dichtgedrängten Innen-
stadt errichtet wurde, dienten eindeutig hygienischen Zwecken. Über 
seinen Zustand und seinen Aufgabenbereich ist aus dem Jahre 1553 
ein Inventar beziehungsweise eine Instruktion erhalten. Ein Inventar 
über die Güter der Spitalkirche ist schon aus dem Jahre 1585 bekannt. 
Das Spital und die Arbeit des Spitalmeisters wurde in der Mitte des 16. 
Jahrhunderts – auf Grund der Reformation und der in der Folge ent-
standenen Veränderungen in der Konfessionszugehörigkeit zu Guns-
ten der Lutheraner – von evangelischen Geistlichen beaufsichtigt, die 
Stadt trug aus dem Budget zu seiner Aufrechterhaltung bei. Während 
der Jahre 1652/1653 beschloss der städtische Rat eine Erweiterung des 
Spitals. Zur Untersuchung der Tätigkeit des Spitals existiert im Stadt-
archiv eine ganze Reihe von Spitalrechnungen. Das Lazarett war das 
zweite Institut, das sich in der frühen Neuzeit um die Armenpflege 
und um die Krankenpflege kümmerte. Den Bau des Lazaretts ordnete 

11 Jenő HÁZI, Adatok a soproni gyógyszerészek és gyógyszertárak múltjából [Angaben zur 
Geschichte der Ödenburger Apotheker und Apotheken] (Sopron 1932).
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König Rudolf I. während des so genannten „langen Türkenkriegs“ im 
Jahre 1595 für die Verpflegung alter und kranker Soldaten an. Das aus 
Holz gezimmerte Lazarettgebäude wurde 1605 von dem Haiducken 
von Bocskai niedergebrannt. Auf Befehl des Herrschers ließ der Stadt-
rat 1633 erneut ein Lazarett aus solidem Baumaterial erbauen, an der 
Spitze des Lazaretts stand ein Aufseher oder Verwalter, der ebenfalls 
über das Ödenburger Bürgerrecht verfügte. Das Institut eignete sich 
zwar nur zur Versorgung von 16 Personen, dennoch zählte in Zeiten 
größerer Flüchtlingsströme auch die Armenverpflegung zu seinen Auf-
gaben. Bemerkenswert erscheint, dass sowohl evangelische als auch 
katholische Bürger das Lazarett, das bis 1797 in Betrieb war, in ihren 
Testamenten bedachten. Die Funktionen des Spitalhauses und des La-
zaretts übernahm ab 1796/1797 das städtische Krankenhaus.

2. Zur weiteren Zielsetzung des Quellenerschließungsprogramms 
Die knappe Darstellung des Ödenburger Gesundheitswesens weist 
bereits darauf hin, dass die Aktenbestände des Ödenburger Stadt-
archivs unbestreitbar eine reiche Fundgrube für medizinhistorische 
Forschungen darstellen. Eine systematische Quellenerschließung er-
möglicht Fragestellungen in mehrere Richtungen. Beispielsweise lassen 
sich aus den Aktenbänden der Stadtprotokolle (Gemeinbetrachtungen) 
die vom Stadtmagistrat angeregten Aktivitäten der verschiedenen im 
Gesundheitsbereich tätigen Ärzte, Barbiere, Chirurgen rekonstruieren. 
Deren Spesenrechnungen sind in den Kammerrechnungen (Raittungen) 
auffindbar. Gleichzeitig geben die Protokollbücher, insbesondere die 
erhaltenen Gerichtsakten nicht nur über die Amtstätigkeit dieser Per-
sonen (beispielsweise in Form ärztlicher Gutachten bei Prozessen) wei-
tere Aufschlüsse, sondern erlauben darüber hinaus auch Einblicke in ihr 
Alltagsleben, ihre sozialen Beziehungen und ihre untereinander sowie 
mit anderen Stadtbewohnern ausgefochtenen Konflikte. Deshalb er-
scheint es zweckvoll, Forschungsschwerpunkte zu setzen, beziehungs-
weise die Quellenerschließung in folgende Abschnitte zu unterteilen.

In der ersten Phase des Projekts möchten wir jene Quellen aufarbeiten, 
die aus einer medizin- und gesellschaftshistorischen Perspektive beson-
ders ertragreich sind, insbesondere die Testamente, verschiedenste Ver-
mögensinventare und Verlassenschaftsakten. Als Grundlage für diesen 
ersten Schritt dient die Testamente-Sammlung des Ödenburger Ar-
chivs, welche aus bis zu 10.000 frühneuzeitlichen letztwilligen Verfü-
gungen besteht und mit Registerbüchern versehen ist. Darüber hinaus 
wäre es wünschenswert, die Inventare (Band 1–15) beziehungsweise 
die im 17. Jahrhundert lückenlose Reihe der Gerichtsbücher, in die 
auch komplette Vermögensinventare und) Vermögensnachweise einge-
schrieben wurden – zu erschließen. Ergänzend ist es unumgänglich, 
die Bestände des Zivilgerichtes dieser Zeitperiode auf weitere Testa-
mente und Vermögensnachweise zu überprüfen. In dieser Forschungs-
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phase ist auch die Erschließung des Familiennachlasses der oben er-
wähnten Apotheker-Arzt-Dynastie, der so genannten „Genseliana“, 
grundlegend.

Bisherige Vorstudien unterstreichen die Wichtigkeit einer solchen Quellen-
erschließung. Auf der Basis der als Nachschlagewerk verwendbaren 
bürgerhistorischen Datensammlung von Jenő Házi und archivarischen 
Hilfsbüchern kann als sicher angenommen werden, dass von ungefähr 
112 in Ödenburg während des 16.–18. Jahrhunderts (die zeitliche Grenze 
bilden die 1770er und 1780er Jahre) tätigen Ärzte, Barbiere, Chirurgen, 
Apotheker, Bader, Hebammen und Spitalmeistern ein Testament im 
Ödenburger Archiv zu finden sein wird. Bei diesen Testamenten han-
delt es sich sowohl um die Testamente der auf dem Gebiet des Gesund-
heitswesens tätigen Personen als auch um Testamente ihrer nächsten 
Angehörigen, überwiegend um jene der Ehefrauen. Diese Quellengruppe 
wurde bisher noch überhaupt nicht bearbeitet – aus der Reihe der Tes-
tamente wurde ein einziges veröffentlicht, nämlich jenes des Daniel 
Lindtner aus dem Jahre 1646, der ab den 1630er Jahren als Apotheker 
beim Palatin Grafen Miklós Esterházy angestellt war.12 Untenstehende 
Tabelle zeigt eine Aufgliederung der Testamente nach Berufszweigen:

Zusammengefasst bedeutet dies, dass derzeit Informationen über den 
Lebensweg von 45 Barbieren, 43 Apothekern, 22 Badern, 24 Ärzten, 
21 Chirurgen verfügbar sind, die auf verschiedenen authentischen 
archivarischen Quellen basieren. Nicht aus dem Auge zu verlieren 
wäre – langfristig betrachtet – eine prosopographische Studie, die aus 
diesen Quellen verfasst werden könnte. Bezüglich der Hebammen und 
Spitalsmeister bilden die aus diesen Akten gewonnenen Informationen 
jedoch nur einen Ausgangspunkt.

Die Vermögenslage der untersuchten Personen und ihre Positionen in 
der städtischen Gesellschaftshierarchie können auf der Basis der erhal-
ten gebliebenen Steuerkonskriptionen aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
ermittelt werden. Zur Analyse der Vermögenslage der im Gesundheits-
wesen des 18. Jahrhunderts tätigen Personen dienen die Grundbücher 
als ausgezeichnete Quellenbasis. Das Grundbuch des Jahres 1687 um-
fasst die Innenstadt, die ab 1734 jährlich erhaltenen Grundbücher be-
ziehen sich auf das ganze Stadtgebiet.

Unser Quellenerschließungsprojekt, das hier nur kurz vorgestellt wer-
den konnte, ermöglicht unserer Ansicht nach die Vermittlung eines 
vorwiegend deutschsprachigen Quellenmaterials zur Medizin-, Kul-
tur- und Gesellschaftsgeschichte an die internationale Forschung, das 
wegen seiner fehlenden Erschließung bisher der Öffentlichkeit kaum 
bekannt war. Im Anschluss an erste Ergebnisse unserer zeitaufwen-

12 Kurt RYSLAVY, Materialien zur Geschichte der Apotheken und Apotheker im Burgenland 
(Eisenstadt 1979). 
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digen Quellenerschließung könnte man sich weiteren Forschungen 
zuwenden, beispielsweise den Epidemievorkehrungen der Stadt auf 
der Grundlage der Ratsprotokolle oder der Frage nach der Finanzie-
rung des städtischen Gesundheitswesens auf der Quellengrundlage der 
fortlaufenden Kammerrechnungsbücher. Im Rahmen einer längerfris-
tigen Forschungsphase soll dann die aus dieser Quellenerschließung 
gewonnene Datenbasis bezüglich des städtischen Gesundheitswesens 
eine mikrohistorische und alltagsgeschichtliche Darstellung einzelner 
Personen, Familien und Berufsgruppen ermöglichen, und – wie bereits 
erwähnt – wäre zukünftig auch an eine breiter angelegte prosopogra-
phische Untersuchung der medizinischen Berufsgruppen zu denken.

Beruf Person (Testamente der 
im Gesundheitswesen 
tätigen Personen und 

ihrer Ehefrauen)

Anteil an der Gesamtzahl 
der Testamente aller 

Berufsgruppen in Prozent

Barbier 22 23,9 % 
Bader 13 14,1 % 
Apotheker 25 27,2 % 
Arzt 15 16,3 % 
Chirurg 13 14,1 % 
Hebamme 3 3,3 % 
Spitalmeister 1 1,1 % 
Summa 92 100 % 

Tabelle 1: Testamente der im Gesundheitswesen der Stadt Ödenburg 
tätigen Personen (16.–18. Jahrhundert)

Beruf 16. Jh.
Person 

(Testament)

17. Jh.
Person 

(Testament)

18. Jh.
Person 

(Testament)
Barbier 16 (3) 23 (14) 6 (5)
Apotheker 5 (1) 26 (15) 12 (9)
Bader 7 (4) 10 (7) 5 (1)
Arzt 3 (1) 8 (3) 13 (11)
Chirurg 1 (1) 8 (5) 12 (7)
Hebamme - 2 (2) 1 (1)
Spitalsmeister 2 (2) - -

Tabelle 2: Aufteilung der TestatorInnen nach Berufszweigen im Zeit-
abschnitt






